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Dies ist eine fiktive Geschichte.
 Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen
 oder Namen sind rein zufällig und
 nicht beabsichtigt.
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„Rosen! Was heißt hier Rosen?“ sagte sie laut und erschrak. Sie hatte ihre Stimme erhoben. Das durfte sie nicht in seinem Haus, aber er war nicht da, um sie zu maßregeln.


Von ihrem Schlafzimmerfenster blickte sie in den Garten. Ein viereckiges Rosenbeet nahm langweilig dem viel schöneren Unkraut den Platz weg. Auch dieses Jahr hatte ihr Mann sie bereits aufwändig zurückgeschnitten, dabei gab es nicht viel zu schneiden. Sie wurden nie höher als 30 cm und die kleinen roten Knospen, die schöne Blüten versprachen, ließen die vier Blätter kurz nach dem Öffnen auch schon fallen. Sicherlich waren das die billigsten Rosen, die er finden konnte, als er das Beet damals anlegte. Dafür wurden sie jedes Jahr unter lautem Getöse mit Pferdemist und frischem Stroh bedeckt. Den Mist holte er mit der Schubkarre aus der Reitschule. Dafür musste er fast bis zur Isar runter und wieder hoch. Das Auto zu nehmen kam nicht in Frage. Ächzend und stöhnend auf sicherlich 2 Kilometern prustete er durchs Dorf, um dieses Doppelbett aus stachelig spitzen hässlichen Rosenstöcken vor dem bayrischen Winter auch ins nächste Jahr zu retten.


Sie hätte lieber Kornblumen, Mohn und Margeriten gehabt, und sie würde dieses nächste Jahr lieber nicht mehr erleben, aber wer fragte danach? Wen interessierten ihre Wünsche? Wie viele ruhige, friedliche Tage hatte sie in diesem Haus seit ihrer Hochzeit verlebt? Zwei, vielleicht drei in jedem Jahr? Nein, allenfalls im ersten Jahr. Danach ließen die Erfahrungen kein weiteres Glück zu. Erinnern konnte sie kaum etwas Konkretes. Versuchte sie es, deckte ein dunkler Schleier ihre Gedanken zu. Sie konnte die Worte, die sie denken wollte nicht mehr sehen. Und sie musste sie lesen, um sie denken zu können, aber die Dunkelheit war fast immer da. Sie ging zurück zum Bett, aus dem sie gerade erst aufgestanden war. Etwas hilflos stand sie dort zwischen Schrank und Bettkante, öffnete die Schranktür, verharrte einen Moment reglos, schloss sie wieder und sank müde hinab. Dort saß sie mit geschlossenen Augen. Lange. Bevor der Schlaf kam legte sie sich zur Seite zog die Decke über den Rücken und versank.


Im Haus war es still. Bis auf das Ticken der großen Standuhr unten im Salon hörte man kein Geräusch.


Es klingelte an der Haustür. Einmal, zweimal, dreimal. Schrill zerschnitt das Geräusch die Stille und das ruhige Ticken der Standuhr. Jetzt wurde es immer länger, jmd. musste den Finger auf dem Klingelknopf gedrückt halten, es folgte ein scharfes Klopfen, wie mit einem Schlüssel am gelben Glas der Haustür. Aber nichts regte sich im Haus. Hätte man drinnen im Flur gelauscht, man hätte draußen Stimmengewirr gehört. Mehrere Personen also. Niemand von ihnen hatte einen Schlüssel. Der Versuch auf diese Weise Einlass zu bekommen dauerte noch ein paar Minuten an, aber oben störte es niemanden. Das Bett war warm und der Schlaf der einzig sicherer Ort.


Es dauerte nicht lange und das Telefon begann zu klingeln. Wieder regte sich nichts im Haus. Erst spät am Nachmittag kam endlich jemand mit einem Schlüssel.


„Mutter?“ Ein Blick in den großen Salon, ein Blick in die Küche, dann ging die junge Frau die Treppe hinauf, schaute in den kleinen Salon, ins Bad, in Minis Zimmer und schließlich ins Schlafzimmer. „Mutter?“ Sie begann die Schlafende vorsichtig an der Schulter wachzurütteln. „Was ist denn hier los, wo sind die anderen alle? Und was ist mit dir, wie lange liegst du hier schon?“ Sie nahm das kleine braune Glas in die Hand, das auf dem Nachtkästchen lag, öffnete den Deckel und schaute hinein. „Waren da letzte Woche nicht noch viel mehr drin? Was hast du denn gemacht? Vier Tage verschlafen? Warum denn um Gottes Willen? Es muss doch weiter gehen. Noch ist nichts klar. Wir wissen nicht, was passiert ist. Bitte Mutter, reiß dich zusammen, denk an Mini, du wirst gebraucht.“


Ächzend setzte sich die Schlafende auf, vergrub Ihr Gesicht in den Händen und stöhnte „Kannst du mich nicht einfach schlafen lassen, ich bin so müde und kann nicht mehr denken.“ Die Tochter blickt sie besorgt an „Das ist auch kein Wunder mit diesen Tabletten hier. Wie viele hast du genommen, weißt du das überhaupt noch?“ Jammernd wandt sich die Mutter aus dem Griff ihrer Tochter „Ach Clara lass mich doch!“ Aber Clara fasste sie an den Schultern und rüttelte sie sachte „Nein Mutter, ich lasse dich nicht, ich nehme jetzt auch die Tabletten mit. Du sollst Dich nicht so hängen lassen, das ist kein gutes Vorbild für uns alle. Morgen ist Donnerstag, wer soll denn Mini am Freitag abholen? Kannst Du überhaupt Auto fahren in dem Zustand? Bitte zieh dich jetzt an und komm runter in die Küche. Ich mache etwas zu Essen für uns.“


Energisch ging Clara nach unten. Sie schmierte zwei große Scheiben Pfister Brot mit Butter und Käse und brühte einen starken Kaffee dazu. Oben war kein Geräusch zu hören, keine Tür, kein Wasserrauschen. Zornig sprang sie die Treppe hoch, nahm zwei Stufen auf einmal und stürmte ins Schlafzimmer. Da lag die Mutter wieder hoch zugedeckt. Entweder schlief sie wirklich oder sie hoffte nur, sich mit der Decke ganz hoch über den Ohren vor der Wirklichkeit zu schützen. Clara war ärgerlich, zog mit einem Griff die Decke ganz weg, ging ins Bad, machte ein Handtuch nass und legte es der Schlafenden über den Oberkörper. Ein Wimmern war zu hören „Warum tust du das? Lass mich doch endlich in Ruhe.“ „Ich lasse dich nicht in Ruhe. Entweder du stehst jetzt auf, wäschst dich, ziehst dich an, kommst runter in die Küche, oder ich rufe bei den Barmherzigen Brüdern an und lasse dich abholen.“


Das wirkte. Ins Krankenhaus wollte die Mutter nicht. Schließlich war sie die Frau vom Chefarzt. Wenn sie sich dort einmal zeigte, dann nur, wenn es eine Einladung gab, wenn eine neue Station feierlich eröffnet, oder jemand in den Ruhestand verabschiedet wurde. Dann genoss sie es die gnädige Frau zu sein, der man die Hand küsste. Auf Smalltalk verstand sie sich bestens, Lachen konnte sie auf Befehl, und mit dem vornehmen Nippen an einem Glas Champagner konnte sie bestens verbergen, dass sie ganz gewöhnlichen Sekt gerne in rauen Mengen kippte, wenn man sie nur ließ.


Sie nahm die gleichen Kleidungsstücke, die seit ein paar Tagen nachlässig über dem Stuhl gelegen hatten. Wozu anstrengen? Sie war niemand mehr, sie brauchte sich nicht herauszuputzen. Der rechte Nylonstrumpf hatte ein Loch unter der Ferse, sie spürte es auf der kalten Marmortreppe. Egal. Jetzt freute sie sich sogar auf den Kaffee, und ein wenig Hunger hatte sie auch. Etwas wackelig setzte sie sich auf Ihren Platz am Tisch und schaute ängstlich auf den Stuhl, wo ihr Mann normalerweise thronte, und der jetzt leer war.


Niemand wusste, wo er war. Seit Samstag hatte niemand etwas von ihm gehört. Hatte er sie verlassen? War sie ihm nun doch so widerlich geworden? Gesagt hatte er es in den vergangenen zweieinhalb Jahren oft. Es bereitete ihm Vergnügen, sie zu erniedrigen, aber da er blieb, hatte sie nicht mehr daran geglaubt, dass er eines Tages wirklich gehen würde. Sie dachte, es sei nur eine von unzähligen Kränkungen und Beleidigungen, die ihren Alltag ausmachten, und denen niemals diese eine Tat des Verlassens folgte, so sehr sie es manchmal auch hoffte. Aber hoffte sie es wirklich?


Claras Blick sprach Bände „Mutter, hallo, träumst du schon wieder? Jetzt iss endlich etwas und trink deinen Kaffee. Wir müssen besprechen, wie es weiter geht. Hat sich die Polizei schon bei dir gemeldet?“


„Nein, es hat mal geklingelt, aber ich konnte nicht aufmachen. Vielleicht war das die Polizei. Ich will aber nicht allein sein, wenn die kommen. Bitte mach einen Termin, damit ihr alle dabei seid.“


Stoisch biss sie dreimal hinter einander ins Brot, kaute mit übervollem Mund und bemerkte den sorgenvollen Blick ihrer Tochter nicht, der auf ihr ruhte.


„Tja, das ist für uns alle eine neue Situation. Kommen die beiden aus der Schweiz an diesem Wochenende, oder ist Mini alleine da?“


„Nein, Günter und Sabine kommen nicht her, sie werden von den Saarbrückern aus dem Internat abgeholt. Ihre Tante meint, es sei besser, wenn sie erst einmal nicht zu mir nach Hause kämen. ‚Erst einmal‘ hat sie gesagt, so lange, bis sich alles geklärt hat, und ihr Vater wieder da sei.“


„Was ist mit Mini, könnte sie denn im Internat bleiben? Du scheinst mir im Augenblick keine gute Gesellschaft für sie zu sein. Wir drei Großen bleiben jetzt erst einmal ein paar Tage bei dir. Aber Bedingung wird sein: keine Tabletten! Nicht zur Beruhigung und nicht zum Schlafen. Du brauchst einen klaren Kopf. Unsere Aussagen werden für die Polizei wenig hilfreich sein, du bist diejenige, die wichtig ist.“


„Mini kann nicht im Internat bleiben, es wird eine Woche geschlossen, weil die sanitären Anlagen erneuert werden müssen. Nach Allerheiligen gibt es noch einen Tag Herbstferien“


„Na gut, dann ist es umso dringender, dass wir drei großen ein paar Tage hier sind. Ich fahre heute Abend nach Hause, um ein paar Sachen zu packen und mit Clemens und Solveig alles zu regeln. Kann ich dich denn heute Abend allein lassen, Mama?“


„Wer ist denn Solveig?“ fragte die Mutter mit vollem Mund „Unser Aupair-Mädchen, du kennst sie doch. Kann ich dich heute Abend allein lassen?“ „Ja, natürlich, mir geht es schon besser. Du kannst getrost fahren.“


Clara verabschiedete sich und ließ die Mutter mit einem unguten Gefühl allein. Draußen im Auto vergewisserte sie sich, dass die Tabletten in ihrer Jackentasche waren, dann startete sie den Wagen und fuhr nach Passau.
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„Wir haben einen neuen Vermisstenfall. Dr. Bernhard Lechner, Chefarzt im Krankenhaus der Barmherzigen Brüder in Nymphenburg. Ist am Samstag, den 16.10.1982 nach dem Mittagessen zu Fuß zum Friedhof gegangen und nicht wieder zurückgekommen. Die Sache ist wohl etwas seltsam, man kennt ihn als sehr gewissenhaft, und es war für Montag eine wichtige OP angesetzt, die dann jemand anderes ausführen musste. Wer übernimmt das? Baum und Weidel?“


„Warum wir?“ fragte Hauptkommissar Michael Baum von der Münchner Mordkommission? „Gibt es Vermutungen in die Richtung Fremdverschulden?“


„Alles noch ganz frisch, niemand weiß, was passiert ist. Da er Chefarzt eines Münchner Bundeswehrkrankenhauses ist, haben wir den Fall zugeteilt bekommen. Die anderen Abteilungen sind unterbesetzt und wir haben Kapazität.“ Kriminalrat Hauser lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette, dabei blickte er seinen ersten Hauptkommissar aufmunternd an. „Im Moment haben wir lediglich die Biergartenschlägerei mit Todesfolge. Das ist wohl schnell geklärt. Die anderen machen erstmal da weiter, Baum nimmt Weidel mit und die beiden machen sich auf den Weg aufs Land.“


Baum räkelte sich ebenfalls in seinem Stuhl „Gibt es etwas zu beachten?“ fragte er müde. „Seid bitte behutsam, damit es keine Beschwerden gibt“ antwortete sein Chef. Etwas grimmig setzte Baum nach „also das Übliche, der Oberstaatsanwalt ist schon involviert und wir haben es mit einem Freund von einem Freund von einem Freund zu tun?“ Hauser wirkte ärgerlich „Der Oberstaatsanwalt hat uns den Fall lediglich zugeteilt, keine Ahnung ob er den Vermissten kennt, aber er scheint zumindest kein Niemand zu sein, also seid behutsam, nicht mehr und nicht weniger. Heute ist Mittwoch, wir treffen uns am Freitag um 10.00 Uhr wieder hier, ich habe es heute eilig, ihr wisst, dass ich meine Frau aus der Reha abholen muss.“


Die Frau des Chefs war depressiv und hatte versucht sich das Leben zu nehmen. Alle bewunderten ihn für seine übermenschlichen Anstrengungen und seine klaglose Haltung.


Hauptkommissar Michael Baum und seine Assistentin Maria Weidel fuhren also aufs Land, aber auf dem Land hatten sie keinen Erfolg. Die Tür blieb verschlossen, am Telefon nahm niemand ab. Sie ärgerten sich, ohne Ergebnis nach München zurückfahren zu müssen.


„Was haben wir in den Unterlagen über diesen verschwundenen Arzt?“, fragte Baum.


„Ehrlich gesagt so gut wie nichts, da werden wir wohl bei null anfangen müssen. Aber dir macht so etwas ja Spaß, stimmt’s?“


Baum schmunzelte. „Ich mag einfach solche Fälle auf weißem Papier, Menschen, von denen man gar nichts weiß! Wenn er ohne Auto seit vier Tagen verschwunden ist, hat er sein Verschwinden entweder geplant, oder es ist ihm wirklich etwas zugestoßen. Es wird spannend für uns. Wer hat ihn überhaupt als vermisst gemeldet?“


„Hier steht die Ehefrau. Sie war bei der Dorfpolizei, wirkte etwas neben der Spur. Vielleicht zu aufgeregt? Man hat ihr dort gesagt, sie müsse zwei Tage abwarten, und sich dann wieder melden. Das tat sie dann am Montag telefonisch und wirkte dabei sehr schläfrig oder betrunken.“


„Schläfrig oder betrunken? Das ist aber eine ungewöhnliche Formulierung für einen Dorfpolizisten“ wunderte sich Baum.


„So steht es hier. Ich finde auch, dass es irgendwie seltsam klingt.“


„Hm, na, wir werden sehen, was uns dort erwartet. Wir probieren es direkt morgen Vormittag noch einmal bei den Lechners“ beschloss Baum.


Gemächlich schob sich der Verkehr nach München hinein.


„Was würdest du davon halten, wenn wir wenigstens noch einen Abstecher zu den Barmherzigen Brüdern machen? Es ist jetzt halb sechs, vielleicht haben wir Glück und treffen noch auf einen Arzt oder eine Schwester, die uns etwas mehr über Dr. Lechner erzählen kann.“


„Oh, da muss ich leider passen. Wir haben heute Abend eine Einladung und ich habe meinem Freund versprochen, einmal im Leben pünktlich zu sein. Wäre das okay für dich? Du kannst mich auch direkt hier rauslassen, dann nehme ich die Tram und du brauchst meinetwegen keinen Umweg zu fahren.“


„Na klar“ lachte Baum „dann raus mit dir und einen schönen Abend. Ich berichte dir morgen früh.“


Im Krankenhaus empfing ihn der übliche Geruch, eine Mischung aus Desinfektionsmittel und Brühwürstchen. Baum mochte beides nicht. Der schwach erleuchtete Gang hatte zudem etwas Trostloses. Die großen schweren Türen zu den Zimmern waren mit Stoßkanten aus Aluminium versehen. Das Rein und Raus der Betten hatte schon Spuren hinterlassen, aber es war wenigstens noch ein solider, großer Altbau. Er hatte gelesen, dass der Orden noch weitere An- und Umbauten plante.


Seine Schritte setzte er leise, er mochte das Geräusch harter Absätze nicht – zu autoritär, wie er fand. Am Schwesternzimmer angelangt, klopfte er höflich an der offenen Tür. Ablehnend blickte man ihm entgegen.


„Guten Abend, mein Name ist Michael Baum, Hauptkommissar, ich komme im Fall Dr. Lechner. Unten am Empfang hat man mich zu Ihnen geschickt. Richtig?“


Die einzige Krankenschwester im Raum war noch jung und wirkte sofort ängstlich. „Ja, bitte nehmen Sie doch Platz, ich werde sehen, ob ich Dr. Heusner finde. Er ist Dr. Lechners Assistenzarzt und er hat heute Nachtdienst.“ Sie blickte auf ihre Armbanduhr „Halb sieben? Dann müsste er gerade gekommen sein.“


„Dankeschön, das ist nett, aber bleiben Sie ruhig eben noch bei mir. Dr. Heusner kommt doch bestimmt von ganz allein ins Schwesternzimmer, oder? Ich möchte auch Ihnen gern ein paar Fragen stellen.“ Betreten kam die junge Schwester zurück und unterdrückte ihren Impuls nach Geschäftigkeit nur mühsam. Sie nahm sich ein paar Krankenakten und begann etwas fahrig sie auf dem halbhohen Aktenschrank zu sortieren, bevor sie sie wieder ablegte und ihre Arme vor der Brust verschränkte bis ihre Hände zur Ruhe kamen. „Bitte setzen Sie sich einen Moment“, sagte Baum und wies auf den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, als er herein gekommen war.


Die meisten Menschen reagierten so, wenn sie mit der Polizei zusammentrafen. Er wurde immer wieder Zeuge dieser inneren Suche nach Schuld, ob es vielleicht irgendetwas geben könnte …


„Haben Sie Dr. Lechner gut gekannt?“ fragte er sie freundlich.


„Eigentlich gar nicht, ich bin ja noch nicht so lange hier. Ehrlich gesagt, es ist mein allererstes Jahr überhaupt als Schwester auf einer Station.“


„Aber Sie kennen sich doch sicher schon etwas aus, kennen die Hierarchien und wissen, wer ihm von den Schwestern am nächsten gestanden hat, welcher Arzt sich mit ihm gut verstand und so weiter. Ich mache mir ein paar Notizen. Sie helfen uns mit allem, was Sie uns sagen können.“ Baum lehnte sich zurück und blickte in das schüchterne Gesicht.


„Dr. Lechner ist ein strenger Chef, also, ich empfinde ihn zumindest so. Mit den anderen macht er schon mal einen Scherz, aber ich bin ja neu und meistens im Hintergrund. Sein Spezialgebiet sind Sprunggelenke. Er ist berühmt. Es werden aus ganz Deutschland schwierige Operationen hierher verlegt. Viele Privatpatienten. Kürzlich auch jemand aus den USA, ein berühmter Sportler hat man mir erzählt, aber ich habe den Namen leider vergessen.“


„Erzählen Sie mir etwas von Ihrem Eindruck. Halten Sie es für möglich, dass er, ohne sich abzumelden, also ohne einen wichtigen Grund, vom Dienst fernbleibt?“


Die junge Schwester wand sich. „Dann würde er ja genau das tun, was er bei uns mit einer sofortigen Kündigung bestrafen würde. Er hat immer gesagt, der Patient hat Vorrang vor allem.“


„Da hat aber einer schon gut die Devise des Chefs verinnerlicht“, tönte es von der Tür. „Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Heusner, guten Abend. Man hat mir unten schon gesagt, dass sie im Haus sind. Kommissar Baum, wenn ich richtig informiert bin?“


Baum verzichtete auf die Korrektur ‚Hauptkommissar‘ und stand auf, um den Assistenzarzt zu begrüßen. Die Dynamik dieses Herrn war nicht sein Fall, aber er war auch noch ganz andere gewohnt. Ob ein schuldbewusster Unschuldiger oder jemand, der seine Souveränität in jeder Situation unter Beweis stellen musste, ihn konnte nichts aus der Ruhe bringen.


„Ach, begleiten Sie mich doch eben ins Labor“, sagte der Wichtige. „Ich muss ein paar Ergebnisse einsehen, dabei können wir uns gerne unterhalten.“ Schon machte er Anstalten, zu gehen. Baum notierte in aller Ruhe den Namen und die Telefonnummer der jungen Schwester, verabschiedete sich von ihr und signalisierte erst dann dem jungen Arzt, dass er nun bereit sei, ihm zu folgen.


„Also, es ist vollkommen unmöglich, dass ein Dr. Lechner nicht zu einer OP erscheint. Es muss ihm etwas zugestoßen sein. Unmöglich ist das, unmöglich. Er würde niemals einfach nicht zum Dienst erscheinen. Unmöglich. Er ist normalerweise der Erste und der Letzte hier. Erwartet das von allen anderen auch. Unmöglich, dass er einfach weg bleibt, wirklich unmöglich ist das.“


Baum amüsierte sich über die Häufung des Wortes und fragte dennoch ernst: „Führt das zu Konflikten?“


„Was meinen Sie damit, Konflikte? Wieso Konflikte?“


„Na, Sie sagten doch gerade, dass er auch von allen anderen erwartet, die Ersten und Letzten zu sein. Das muss doch unweigerlich zu Konflikten geführt haben. Junge Ärzte, wie Sie, die vielleicht Familie haben, Kinder?“


„Ich habe keine Familie. Darum halte ich schon vier Jahre durch“, sagte er lachend und wirkte zum ersten Mal sympathisch. „Sie meinen seine strenge Führung? Ja nun, klar, manch ein Assistenzarzt hat sich lieber versetzen lassen oder hat sich selbst eine neue Stelle gesucht. Die Erwartungen waren schwer zu erfüllen. Aber wir sind schließlich ein Bundeswehrkrankenhaus und unter Soldaten gelten nun mal andere Regeln.“


„Haben Sie die Namen der Ärzte, die sich versetzen ließen?“


„Da fragen sie am besten unseren Drachen, die Schwester Oberin, sie ist morgen früh ab sieben wieder da. Sie kann Ihnen so ziemlich jede Frage beantworten – als Dr. Lechners rechte Hand, sozusagen! Ich glaube, sie arbeitet schon ein Vierteljahrhundert mit ihn. Lässt nichts auf ihn kommen. Die jungen Schwestern fürchten sie.“


„In Ordnung, dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Sollte ich Sie noch einmal befragen müssen, melde ich mich. Auf Wiedersehen.“


Sie gaben sich die Hand und Baum sah ihn schon verschwinden, bevor er sich selbst gemächlich umdrehte, um den Ausgang zu suchen. ‚Klack, klack‘, knallten die Absätze des Arztes auf den Flurboden.


Baum war plötzlich beunruhigt, selten täuschte ihn seine Ahnung, und jetzt war dieses Gefühl auf einmal da, dass hier etwas vor ihm lag, das ihn strapazieren würde. Eine Gänsehaut ließ ihn frösteln. Er schlug seinen Mantelkragen hoch, setzte den Hut auf und eilte zu seinem Wagen. Es war Zeit für eine Zigarre und ein langes Telefonat mit seiner Frau.


Am nächsten Morgen hatte er Kopfschmerzen, ließ es sich aber nicht anmerken. Weidel saß entspannt auf dem Beifahrersitz. Ihr Abend schien gut verlaufen zu sein.


„Na, wie war es gestern? Hast du viele Barmherzige getroffen?“, fragte sie schmunzelnd.


„Keinen einzigen. Nur eine verschüchterte Krankenschwester und einen geschäftigen Assistenzarzt. Beide haben sie den Chef als resoluten, strengen Mann bezeichnet, den nur der Tod von der Ausübung seiner Pflichten hätte abhalten können. Also, das mit dem Tod ist meine Interpretation. Wenn dem so ist, haben wir es mit einem echten Fall zu tun.“


„Müssen wir davon ausgehen, dass er tot ist, meinst du das?“


„Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber wir können annehmen, dass es wahrscheinlich nicht seine eigene Entscheidung war, zu verschwinden. Hat man auf dem Weg zum Friedhof und auch darauf genau gesucht? Er könnte einen Herzinfarkt bekommen haben oder der Schlag hat ihn getroffen. Wir müssen das zumindest ausschließen. Du kannst die beiden Dorfpolizisten befragen? Wir fahren da am besten gleich mal vorbei.“


Die winzige Dienststelle lag an der Bundesstraße und wirkte verwaist. Es gab keine Klingel, sondern nur eine Tür, die offen stand. Im Dienstzimmer stapelten sich Kartons und ein junger Streifenpolizist war damit beschäftigt verschiedene Ordner zu verstauen.


Weidel stellte sich vor und man bot ihr einen Platz hinter einem Schreibtisch an. Der junge Beamte setzte sich ihr gegenüber und Baum blieb als stiller Beobachter an einer Art Schwarzem Brett stehen, in dem nur noch bunte Stecknadeln steckten. Er hielt viel von seiner Assistentin und wollte sie mehr in die Ermittlungsarbeit einbinden. Ihre freundliche kollegiale Art, in der sie den rangniederen Polizisten befragte, gefiel ihm sehr.


„Ja, das haben wir direkt am Mittwoch gemacht. Wir sind nur zu zweit, die kleine Station wird nächsten Monat dicht gemacht, wie Sie sehen. Mein Kollege ist erst dort gewesen, und ich dann ein weiteres Mal. Auf dem Weg zum Friedhof wäre aufgefallen, wenn jemand zusammengebrochen wäre, das ist ja der zentrale Weg durch den Ort. Rechts der Schulhof und links die evangelische Kirche. Die Anwohner der näheren Umgebung haben wir auch bereits befragt. Da er wohl beinahe täglich zum Friedhof geht, hat keiner besonders auf ihn geachtet. Der Friedhof selber ist dagegen uneinsehbar mit wenigen Gräbern und wenigen Besuchern.


Aber wir haben gründlich gesucht und nicht das Geringste gefunden, das auf ihn hindeuten könnte.“


Weidel bedankte sich herzlich und wünschte ihm und seinem Kollegen einen guten Neustart in Wolfratshausen. Baum hielt ihr die Beifahrertür auf und stieg ebenfalls ein.


„Wir sollten uns trotzdem selbst ein Bild machen, und die Strecke einmal abgehen, was meinst du?“, fragte Weidel sofort.


„Auf jeden Fall. Vielleicht sogar noch, bevor wir uns bei der Ehefrau melden. Es ist noch ziemlich früh, lassen wir ihr etwas Zeit.“


Weidel lächelte. „Nett von dir, der Friedhof liegt nur ein paar hundert Meter Luftlinie vom Haus entfernt. Wir könnten dort parken, und danach zu Fuß zum Wohnhaus gehen.“


Baum schien in Gedanken schon über den Friedhof zu spazieren, antwortete aber freundlich: „Eine gute Idee, so machen wir es!“


Den Rest der kurzen Fahrt zum Friedhof verbrachten sie schweigend.


Baum mochte seine Assistentin, sie war offen und ehrlich und ihr Ehrgeiz beschränkte sich darauf, die Arbeit die man ihr übertrug, präzise zu erledigen. Um der Arbeit willen, nicht um aufzufallen, gelobt oder befördert zu werden. Seit knapp sieben Jahren arbeiteten sie zusammen, und er hoffte, dass das bis zu seiner Pensionierung auch so bleiben würde.


Auf dem Friedhof gingen sie die verschiedenen Reihen ab. Einer im unteren und einer im oberen Bereich. Die Grabreihen waren überschaubar, oben grenzten sie an den Rand eines dichten Fichtenwaldes und im unteren Bereich an die schwere Mauer des Pfarrhofs der modernen evangelischen Kirche. Zur Straße hin befand sich eine offene kleine Halle, in der man die Särge vor der Beerdigung aufbahrte. Es war still, keine Besucher, nichts Besonderes, solche Friedhöfe gab es viele.


Baum sah, wie seine Assistentin vor einem Grab stehen blieb und ihm winkte. Von Weitem ließ sich bereits erkennen, dass es außergewöhnlich gut gepflegt war. Etwas zu akkurat und zu ordentlich für seinen Geschmack, aber er staunte nicht schlecht, als er den Namen auf dem Grabkreuz las: Gerda Lechner, gestorben mit 39 Jahren.


„Wer, meinst du, ist das? Eine Verwandte oder seine erste Frau?“, fragte Weidel. „Auf jeden Fall interessant, wir werden es hoffentlich gleich erfahren.“


Baum steckte sich vor dem Friedhof ein Zigarillo an und Weidel drehte sich flink eine Zigarette. Rauchend gingen sie die paar hundert Meter, vorbei an der Kirche, einer Schule, und einem Sportplatz.


„Wenn wir jetzt auch noch auf einen Lebensmittelladen stoßen, haben wir hier das perfekte 300-Seelen-Dorf, das alles hat. Sogar eine Sparkasse haben die hier“, staunte Weidel.


„Den Lebensmittelmarkt haben sie auch, erwiderte Baum. „Ich habe gestern Abend im Verzeichnis der Gasthöfe geblättert. Da haben sie einen Edekamarkt für Langzeitgäste erwähnt, gleich gegenüber der katholischen Kirche, und eine S-Bahn Station, von der aus man in 40 Minuten am Hauptbahnhof ist.“


„Dann kann man hier ja perfekt leben: verschlafen und gemütlich. Fragt sich nur, ob die soziale Kontrolle auszuhalten ist, wenn jeder über den anderen Bescheid weiß. Also, für mich wäre das nichts.“


„Für mich auch nicht“, sagte Baum. „Mir reicht schon unsere Nachbarin in München, die uns Kekse und Kuchen backt und ihre Neugierde kaum bezwingen kann. Seit Marta bei mir eingezogen ist, treibt sie es noch doller, letztens hatten wir eine Gulaschsuppe vor der Tür stehen. Ich hatte eigentlich gehofft, dass das aufhört, wenn es den Junggesellen nicht mehr gibt.“


„Apropos Junggeselle, wie geht es Marta? Ist sie froh, ihre Eltern und Geschwister wiederzusehen?“


„Oh ja, sie genießt die große Familie und ‚tankt voll‘, wie sie selbst sagt. Noch sieben Wochen, dann hole ich sie ab. Du weißt ja, dass ich zu Weihnachten und Neujahr diesmal nicht im Dienst bin.“


„Ich beneide dich, in Polen soll das Weihnachtsfest noch ein richtiges Weihnachtsfest sein, und die Lieder so herrlich festlich!“


Baum schmunzelte in sich hinein. „Ich sehe meine Schwiegereltern zum zweiten Mal und viele aus der Familie kenne ich noch gar nicht. Ich freue mich darauf, alle kennen zu lernen, obwohl ich so ein Eigenbrödler bin. Es ist schließlich die Familie meiner Frau.“


Weidel drückte kurz seinen Arm, als Zeichen, dass sie sich für ihn freute.


Inzwischen hatten sie das Haus erreicht. Ein kleiner Kiesweg führte von der Straße zu drei Häusern, die Lechners in der Mitte und am Ende, so viel wussten sie bereits, residierte ein General im Ruhestand. Man war also in gewisser Weise unter sich. Ein Oberst und ein General Hecke an Hecke.


Sie klingelten und es wurde geöffnet. Vor ihnen stand eine junge Frau von vielleicht 30 Jahren, sie bat sie höflich herein und stellte sich als die älteste Tochter der Ehefrau vor.


Sie folgten ihr in ein großes Wohn- und Esszimmer mit einer durchgehenden Fensterfront zum Garten hin. Der Raum war überladen mit prunkvollen Gemälden, Brokat, Marmor, imposanten Barockmöbeln und Orientteppichen. Sie wurden zur Sitzecke geführt, wo bereits ein Sohn und eine weitere Tochter der Ehefrau warteten.


Man stellte sich vor, nahm Platz und verzichtete höflich auf den angebotenen Kaffee. Baum schaute sich dezent um, während Weidel die üblichen Fragen stellte. Irgendetwas störte ihn hier, irgendetwas passte nicht zusammen. Die Antiquitäten wirkten deplatziert. Das Haus aus den 50er-Jahren hatte trotz all dem Prunk der Einrichtung eine ärmliche Ausstrahlung, als hätte man bereits beim Bau an allen Ecken und Enden gespart und auch im Laufe der Jahrzehnte auf jeden professionellen Handwerker verzichtet. Wenn ein Schaden nicht mehr zu ignorieren war, hatte man den Profi durch stümperhafte Eigenleistung ersetzt.


Die große Marmorfensterbank stand voller Blattpflanzen und Kakteen. Das riesige Fenster war an vielen Stellen trüb geworden. Den sich hochrankenden Pflanzen fehlte die Üppigkeit, blattlose Stängel zeugten von nachlässiger Pflege, die Erde in den Pflanzgefäßen sah fast versteinert aus. Der Marmor, hell zerschossen vom Sonnenlicht zeigte hier und da einen roten Halbmond, wo ein Kübel verschoben worden war und bestätigte damit seine edle italienische Herkunft aus alten Tagen. Aber auch diese gute Wahl wurde durch Geiz seiner Wirkung beraubt: Die Platte war dünn und lag in einem dicken Bett aus Estrich, den sie nur wenige Zentimeter überragte. Er quoll in kleinen Perlen durch die Schraublöcher der langen Stahlträger. Darunter ein alter Heizkörper, schwer an- und auszumachen, da er so weit zurücklag.


Baum konnte seine Augen nicht abwenden von all den widersprüchlichen Details in diesem Raum. Was mochte so ein Oberstarzt bei der Bundeswehr verdienen? Er schätzte, mehrere Gehaltsstufen über seiner eigenen und sicher noch Sonderzulagen als Chefarzt. Dieser gute Verdienst spiegelte sich in dem Haus nicht wieder. Ererbte Antiquitäten platziert in einem armseligen Ambiente – es war kein Haus zum Wohlfühlen!


Sie erfuhren, dass die Dame des Hauses vier Kinder aus erster Ehe hatte und der Chefarzt zwei aus zweiter Ehe. Die Kinder des Arztes, 13 und neun waren in einem Internat in der Schweiz und würden am Wochenende von ihrer Tante in Saarbrücken abgeholt. Die jüngste Tochter der Ehefrau war zehn und lebte in einem Internat am Starnberger See, sie sei an den Wochenenden aber immer zu Hause. Ihre große Tochter würde die kleine Schwester morgen Mittag abholen.


Sie erfuhren weiter, dass der Arzt am Samstag nach dem Mittagessen zum Friedhof gegangen und nicht zurückgekehrt war. Heute war Donnerstag. Auf dem Friedhof lag seine zweite Frau, die vor drei Jahren gestorben war. Die Dame des Hauses war also seine dritte Ehefrau.


Auf die Frage, ob es irgendwelche Schwierigkeiten in ihrer Ehe gegeben habe, antwortete die Ehefrau gekünstelt und tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Augen. „Herr Kommissar, wo denken Sie hin, es war alles in bester Ordnung bei uns.“


Baum ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken „Wenn ein Mensch spurlos verschwindet, dann ist leider nichts mehr in Ordnung“ gab er zu bedenken, darum dürfe man bei der Wahl der Fragen keine Rücksicht nehmen.


Nein, nein, sie habe niemals den Eindruck gehabt, dass er ein Verhältnis mit einer anderen Frau hätte haben können. Es habe nur Dienst und Pflicht für ihn gegeben. Viel zu wenig Vergnügen! Er habe immer gearbeitet, wenn nicht im Krankenhaus, dann in seinem Arbeitszimmer unten im Keller. „Als Hobby hatte er das Fotografieren und das Archivieren der Dias. Und klassische Musik liebte er. Wir hatten ein Abo und wenn sein Dienstplan es zuließ, gingen wir regelmäßig in den Herkules-Saal“ bemühte sich die Ehefrau zu harmonisieren.


Ja, es käme auch vor, dass er im Krankenhaus übernachtete, aber selten. Wenn er eine schwierige OP am Abend hatte und wenn es schneite und er am Morgen früh wieder antreten musste, dann ja. Aber nie, ohne sie anzurufen oder anrufen zu lassen, er sei noch niemals einfach so weg geblieben, niemals.


Baum sah die Ehefrau ruhig und freundlich an, er wollte ihr keine Angst machen, weder Angst vor den Konsequenzen des Verschwindens Ihres Mannes, noch wollte er sie mit seinen Fragen in Verlegenheit bringen. Aber er hatte nicht den Eindruck, dass hier überhaupt irgendetwas in Ordnung war. Weder in dieser Ehe noch im Alltag dieses leblosen Hauses. Es würde noch Möglichkeiten geben, seinen Eindruck zu vertiefen, für heute wollte er es damit bewenden lassen.


„Was hältst du von dieser Familie?“, fragte Weidel, kaum dass sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte.


Baum ging ein paar Schritte, bevor er antwortete. „Tja, die Ehefrau kommt mir irgendwie ungesund vor. Die war sehr unsicher, und es war eine Unsicherheit, die weit über die Sorge um den Verbleib ihres Mannes hinausging. So habe ich es auf jeden Fall empfunden. Ihre Kinder waren bemüht um die Mutter, als machten sie sich Sorgen, dass sie etwas Falsches sagen könnte.“ „Oder sich irgendwie blamieren könnte“ dachte Weidel laut. „Ja, so wirkte es in der Tat“ sagte Baum. „Als ob sie auch befürchteten, sich um die Mutter kümmern zu müssen.“


„Falls der Lechner nicht morgen wieder auftaucht“, antwortete Weidel.


„Hältst du das für möglich?“, fragte Baum erstaunt.


„Nein, nein, du brauchst gar nicht so skeptisch zu gucken, ich glaube genau wie du, dass wir hier einen echten Fall aufklären müssen.“


„Dann sind wir uns ja einig. Ich würde vorschlagen, dass wir als Nächstes die Oberschwester befragen und dann die Ärzte, die sich versetzen ließen, einverstanden?“


„Fahren wir auf dem Rückweg noch im Krankenhaus vorbei? Es ist noch früh, und die Oberschwester muss uns die Kontaktdaten der Ärzte geben, die sich versetzen ließen.“


Baum gähnte. Etwas müde schloss er Weidels Beifahrerseite auf und wartete, bis sie sich hineingesetzt hatte. Sein alter Mercedes war sein ganzer Stolz und er genoss es jedes Mal, den Kavalier zu geben, wenn er seine Kollegin in seinem Auto chauffierte.


Die Fahrt verbrachten sie schweigend. Weidel blätterte in ihren Unterlagen, es war das Übliche: Niemand hatte eine Vorstrafe und auch sonst gab es nichts Auffälliges. Es war alles in Ordnung. Außer ein paar Punkten wegen zu schnellem Fahren beim Sohn, gab es gar nichts zu beanstanden.
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Die Befragung der Oberschwester verlief wie eine Musterung: Baum war tauglich, für jeden Krieg der Welt, auch mit dem Kopf unterm Arm. Dr. Lechner sei der beste Arzt und Mensch gewesen, den es nur geben kann, er hatte sein Land im Krieg verteidigt, sieben Jahre Gefangenschaft überlebt und überall viel Gutes getan. Sein Verschwinden sei eine Katastrophe, für das Krankenhaus an erster Stelle. Er sei ein phantastischer Chirurg gewesen, immer besonnen, aber jederzeit handlungsbereit. Immer habe er in schwierigen Situationen die richtige Entscheidung getroffen. Wenn seinen Assistenzärzten schon die Schweißperlen auf der Stirn standen, blieb er die Ruhe selbst. Natürlich gab es Kollegen, die nicht mit ihm zurechtkamen. „Es sind eben nicht alle aus diesem edlen Holz geschnitzt“, fauchte sie voller Verachtung.


So ging es weiter in der Litanei des Lobes. Die kleine kräftige Frau mit einem grauen Dutt, den stechenden Augen und schuppig roten, rauen Händen war in ihrer resoluten Art keineswegs angenehm. Baum taten die Schwestern leid, die von ihr gemaßregelt wurden. Man konnte sich vorstellen, dass es auf dieser Station nichts zu lachen gab.


„Warum wollten denn die beiden Assistenzärzte nicht hier bleiben? Gab es irgendwelche speziellen Vorfälle?“ fragte Baum gerade heraus.


„Vorfälle? Ja, natürlich gab es die, sie kamen zu spät und gingen zu früh! Das reichte schon für Herrn Dr. Lechner – und auch für mich. So etwas darf hier nicht einreißen“, ereiferte sich die Oberin.


„Könnte es denn irgendwelche Patienten oder Angehörige geben, die einen Grund hatten, Herrn Dr. Lechner zu misstrauen oder ihn gar zu hassen?“ fragte Baum weiter.


Darauf antwortete die Oberschwester voller Wut: „Wie können Sie so eine Frage überhaupt stellen?! Dr. Lechner wurde mit Dankbarkeit und Geschenken förmlich überschüttet. Aber er hat nie etwas davon behalten, immer hat er alles auf den Stationen verteilt. Er ist ja so ein großzügiger Mensch. Nur bei der Pflicht kennt er kein Pardon.“


Sie bekamen Name und Adresse der beiden Ärzte und verlangten, Dr. Lechners Arbeits- oder Amtszimmer zu sehen.


„Das kann ich nicht erlauben“ entgegnete die Oberin streng. Baum straffte sich deutlich, überragte sie um einen halben Meter „liebe Schwester Oberin, auf Ihre Erlaubnis kommt es nicht an. Wir haben einen Fall zu lösen, für den wir alle erdenklichen Hinweise benötigen, und wir gehen davon aus, dass Ihnen doch auch daran gelegen ist, das Verschwinden ihres Vorgesetzten aufzuklären.“


Wie es denn mit einem Durchsuchungsbefehl aussehe, begehrte sie noch einmal auf, und Baum antwortete geduldig, dass es noch gar nicht um eine Durchsuchung ginge, sondern lediglich darum, einen Blick hineinzuwerfen.


Sie gab den Widerstand auf und verließ mit einem militärischen „Folgen Sie mir“ den Raum im Stechschritt. So wollten die beiden Inspektoren ihr das Kommando nicht durchgehen lassen, Baum und Weidel ließen sich Zeit, ihr zu folgen.


„Lass einen Beamten herkommen, der den Raum versiegelt und leite den Durchsuchungsbeschluss in die Wege“, wies er Weidel an, und sie verschwand sofort im nahegelegenen Dienstzimmer der Station, um zu telefonieren. Baum hatte währenddessen den Feldwebel mit grauem Dutt in Schwesterntracht verloren und ging gemächlich zum Ende des Ganges, wandte sich nach rechts und sah sie ungeduldig vor einer Tür zweimal hektisch auf ihre Armbanduhr schauen.


„Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“, platzte es aus ihr heraus, als Baum sie erreichte.


„Das kann ich mir vorstellen, darum dürfen Sie jetzt auch gerne gehen, nachdem Sie mir den Schlüssel ausgehändigt haben.“


Mit seinen 50 Jahren war Baum ein paar Jahrzehnte lang von niemandem mehr gefragt worden, ob er noch bei Trost sei. Er musste darüber schmunzeln.


Geduldig wie immer versicherte er ihr, tatsächlich noch bei Trost zu sein, und beschrieb das nun kommende Prozedere: dass ein Beamter in ein paar Minuten eintreffen werde, der den Raum versiegeln würde, und der Oberstaatsanwalt einen Durchsuchungsbefehl ausstellt, der dann bei der Generalität vorgelegt werden würde. Sie müssten sich nur einen ersten oberflächlichen Eindruck verschaffen, ob es einen zweiten Zugang zu dem Raum gäbe und so weiter. Sie könne jetzt wirklich gehen, und sich wichtigeren Dingen zuzuwenden.


„Wichtigere Dinge als das Verschwinden von Dr. Lechner kann es nicht geben“, begehrte sie noch einmal auf, jedoch erkannte sie wohl, dass man den Bogen bei diesem Hauptkommissar nicht überspannen durfte. Sie gab ihm den Schlüssel und verschwand mit knallenden Absätzen.


Baum öffnete die Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Der erste Eindruck war immer wichtig für ihn. Er sah einen großen schweren Schreibtisch mitten im Raum, eine Garderobe, zwei Büroschränke und eine Liege mit Wolldecke und Kissen. Alles war peinlich ordentlich, aber in keiner Weise schön. Ein weiterer lebloser Raum. Dieser Dr. Lechner legte anscheinend überhaupt keinen Wert auf die Umgebung, in der er sich aufhielt.


Einzig an der dem Schreibtisch gegenüberliegenden Wand hing ein riesiges altes Ölgemälde, das Porträt eines Mannes im Frack mit Monokel. Seine Augen blickten streng, dennoch waren sie das einzig Lebendige in diesem Raum.


Weidel kam und äußerte ihren ersten Eindruck in einem langgezogenem ‚Pfffffff‘. „Meine Güte, hier geht es also um Leben und Tod?“


„Wieso glaubst du das?“, fragte Baum verwundert.


„Na, weil doch hier die Operationen besprochen werden, und da kann doch auch mal eine riskante dabei sein.“


„Ach so, na ja, in erster Linie war er doch Spezialist für Sprunggelenke. Ich glaube nicht, dass es da viele lebensgefährliche OPs gegeben hat. Aber gut, dass du es erwähnst: Wir müssen uns noch erkundigen, ob es vorkam, dass er auch Patienten von anderen Stationen operiert hat. Warum, wie oft, und so weiter“, sagte Baum sachlich.


Inzwischen war der Beamte eingetroffen, der den Raum versiegeln sollte. Man kannte sich und grüßte sich.


„Gut, dass du so schnell kommen konntest, Schorsch, dann brauchen wir nicht so lange zu warten.“ „Ich war gerade in der Nähe als ich den Polizeifunk hörte“ gab der Kollege an. „Siegel habe ich immer dabei. Geht es um diesen Raum hier?“ Baum bestätigte „Ich würde zwar liebend gern mit der Durchsuchung des Schreibtischs beginnen, aber warten wir besser den Beschluss ab, schließlich sind wir hier beim Militär.“


„Ganz recht“, tönte es von der Tür. „Bertold mein Name, ich bin der Vorgesetzte von Herrn Oberstarzt Dr. Lechner. Es ist leider nicht möglich, dass Sie eine Durchsuchung durchführen. Dr. Lechner war Oberst und ein sogenannter Geheimnisträger. Wenn eine Durchsuchung stattfindet, dann nur eine interne durch uns. Ich habe bereits mit Ihrem Oberstaatsanwalt telefoniert. Wir verpflichten uns, Ihnen alles auszuhändigen oder mitzuteilen, was in irgendeiner Weise zu Ihren Ermittlungen beitragen kann. Aber es wird keine Durchsuchung durch Ihr Kommissariat stattfinden.“


Baum ließ sich seine Sprachlosigkeit nicht anmerken und studierte die Person des Generals. Vor ihm stand ein hoch dekorierter Mann in Uniform, der es gewohnt war Befehle zu erteilen. Nicht sehr groß, nicht sehr schlank, aber alles in allem stimmig und in seiner natürlichen Autorität nicht unsympathisch, das musste er zugeben „Wie wollen Sie denn entscheiden, was für die Ermittlung wichtig sein könnte und was nicht?“ fragte er ruhig.


„Ich bitte Sie“, antwortete Bertold scharf „Wir sind das Militär, wir beschützen dieses Land. Wenn jemand das weiß, dann ja wohl wir. Uns obliegt die Deutungshoheit.“ Mit diesen Worten komplementierte er die drei Polizisten auf den Flur, forderte den Schlüssel zurück und ließ die Tür von zwei wartenden Soldaten versiegeln. „Sie können sich gerne bei Ihrem Oberstaatsanwalt rückversichern. Auf Wiedersehen.“ Die beiden Soldaten schlugen die Hacken zusammen und salutierten zackig.


„Punkt“, sagte Weidel laut als der General um die Ecke gebogen war. Baum grinste. „Da stehen wir wie drei kleine Kadetten. Ich fürchte nur, hier ist es für uns zu spät Karriere zu machen. Lassen wir es fürs Erste dabei bewenden.“


„Sollten wir uns jetzt nicht so schnell wie möglich einen Durchsuchungsbeschluss für das private Arbeitszimmer besorgen, bevor dieser General auch das Privathaus unter militärische Obhut stellt?“, fragte Weidel.


„Ich glaube, die Gefahr besteht nicht. Seine Zuständigkeit endet hier, und dass sein Geheimnisträger gegen eine Vorschrift verstoßen haben könnte, hält er für ausgeschlossen. Außerdem machen die Ehefrau und ihre Kinder bestimmt keine Probleme. Sie schienen ja sehr betroffen und auch an Aufklärung interessiert zu sein.“


So verließen sie das Krankenhaus zu dritt. Erleichtert, wieder in Freiheit zu sein – wie Baum es nannte –, blieben sie noch einen Moment in der Herbstsonne stehen, rauchten und betrachteten das Eingangsportal des Krankenhauses. Es war ein Kommen und Gehen, wie man es überall kannte. Nur der Stacheldraht auf der Mauer, vor der sie standen, erlaubte Rückschlüsse darauf, dass es sich hier um ein besonders gesichertes Gebiet handelte.


Der junge Beamte verabschiedete sich und die beiden Kommissare einigten sich darauf, auf dem Weg zurück ins Kommissariat erst einmal irgendwo etwas zu essen. „Worauf hast du Appetit?“ fragte Weidel. „Ehrlich gesagt auf nichts, ein Bier und eine Brezel würden mir reichen“ gab Baum an. „Ok, dann brauchen wir nicht weit zu fahren, der Biergarten hier um die Ecke ist recht gemütlich, und natürlich gibt es auch deine geliebten Kastanien wenn du noch draußen sitzen möchtest.“ Baum schmunzelte, das hatte seine Kollegin also schon richtig gedeutet. Ein blauer Herbsthimmel mit Kastanien, war für ihn fast eine Art zweites Zuhause.


Ein paar Gäste saßen tatsächlich noch draußen. Weidel holte Kissen und Decken, während Baum sich bereits ein Zigarillo ansteckte. Die Bedienung brachte ihnen die Karte und ein blauweißes Wachstuch für den Tisch. Es wurde gemütlich.


Tiefblauer Herbsthimmel, die Kastanienblätter segelten sachte herab, und die Spatzen hatten sich schon in einiger Entfernung versammelt, um auf Krümel zu warten.


Baum mochte keine Klischees, aber diese Postkartenstimmung liebte er. Der Qualm des Zigarillos duftete und die Stimmung zwischen ihnen beiden war ein entspanntes Einvernehmen.


Weidel drehte sich eine Zigarette, nahm einen ersten tiefen Zug. „Was gibt es für Möglichkeiten? Er könnte seinen Abgang mit Hilfe einer Geliebten arrangiert haben, aber das passt nicht zu seinem militärischen Drill und Pflichtbewusstsein. Dennoch wäre es möglich. Er könnte entführt worden sein, aber es liegt keine Forderung vor. Er könnte entführt worden sein als eine Art Racheakt. Man will ihm eine Zeit lang irgendwo Angst einjagen, ihn leiden lassen, aus welchem Grund auch immer.“


Baum antwortete nicht sofort. Er lehnte sich zurück und schaute in die Krone der Kastanie. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich das Gefühl, da steckt etwas Unschönes dahinter. Wir müssen möglichst schnell mit den beiden Assistenzärzten sprechen. Hast du schon rausbekommen, wo die jetzt beschäftigt sind?“


„Der Orthopäde ist in München geblieben, hat ins Rechts der Isar gewechselt. Der andere ist Gynäkologe und ging nach Passau. Beide sind ungefähr mein Jahrgang, haben Familie und Kinder. Was meinst du, sollen wir uns anmelden oder einfach mal in den Krankenhäusern auftauchen?“


„Im Rechts der Isar schneien wir noch vorbei, hast du noch Zeit?“


„Ja, leider, mein Freund hat heute eine Feier mit den Kollegen – und auch den Kolleginnen.“


„Nanu? Das hört sich ja nach so etwas wie Eifersucht an?“ spöttelte Baum. „Ach ja, ein bisschen. Seine Klamotten riechen oft nach Frauenparfüm.“


„Das muss doch nichts bedeuten, die Jacken können auch übereinander auf einem Stuhl gelegen oder nebeneinander an der Garderobe gehangen haben. Frauenparfüm ist manchmal sehr durchdringend und gibt den Geruch schnell weiter. Bilde dir nicht zu viel ein, denk dran, dass durch Eifersucht das Böse erst in die Welt kam.“


„Wie meinst du das denn?“ fragte Weidel erstaunt.


„Na ja, Luzifer war ein strahlend schöner Cherubim und die Engel liebten ihn. Die Eifersucht auf Jesus Christus hat sein Herz vergiftet und er wurde böse, hat im Himmel seine Intrigen gesponnen, eine Menge seiner Engel aufgestachelt, mit ihm zu kommen, als er den Himmel verlassen musste. Darum haben wir hier auf der Erde den ganzen Schlamassel. Die sind eifrig am Werk, und Eifersucht ist der Urgrund des Bösen. Schnell kommt die Gier dazu, und wenn ein menschliches Herz damit verdunkel wird, ist das Unheil nicht mehr weit.“


„Bist du denn nie eifersüchtig?“, fragte Weidel beeindruckt von dieser kleinen Vorlesung.


„Grundsätzlich nicht! Erstens gönne ich meiner Frau alles, was sie glücklich macht, und zweitens will ich mit diesem Gefühl, das die ganze Welt in die Hände von Satan befördert hat, nichts zu tun haben.“


Schweigend tranken sie ihr Bier und aßen Brezeln. Weidel war berührt von den Aussagen ihres Kollegen. Sie hatte es schon so oft erlebt, dass er eine ganz andere Sichtweise auf die Dinge hatte, als die Kollegen oder die Menschen aus ihrem eigenen Bekanntenkreis. Wenn sie sich je mit ihren Problemen jemandem anvertrauen müsste, dann nur ihm. Seine Frau war bereits wochenlang in ihrer polnischen Heimat, und er war so ausgeglichen wie eh und je. Und das, obwohl – und das wusste er – seine Marta eine Gastprofessur an der Uni in Breslau hatte und dort zusammen mit ihrem ehemaligen Partner lehrte.


„Das heißt, es kann passieren, was will, du würdest niemals eifersüchtig sein?“


„Genau so ist es. Das ist eine so unwürdige Empfindung, das möchte ich nicht fühlen. Das würde ja heißen, ich gönne meiner Frau nicht die interessante Zusammenarbeit mit ihrem ehemaligen Partner und auch nicht die Freude in ihrer Muttersprache unterrichten zu können. So ein Gefühl würde mich beschmutzen.“


„Und wenn etwas liefe zwischen den beiden? Gemütliche Kneipenabende und dann irgendwann mal mehr?“


„Dann würde ich mir wünschen, dass sie das für sich behält und mir nie erzählt.“


„Also würde dieses Wissen doch etwas in dir auslösen?“


„Nein, ich möchte es mir nur nicht vorstellen müssen, weil ich kein Voyeur im Intimleben meiner Frau sein will.“


Weidel blickte ihn fasziniert an. „Du bist ein außergewöhnlicher Mann, Baum. Ich bin froh und stolz, deine Assistentin zu sein!“


Baum schmunzelte. „Na, häng mich nicht so hoch, ich habe dir nur einige Jahre Lebenserfahrung voraus und hatte ein sehr angenehmes Elternhaus. Mein Vater hat immer gesagt, wenn man glaubt und Christus liebt, kann das Böse gar nicht bis ins Herz kommen. Die Konsequenz dieser Liebe bestimmt unser Verhalten. Wir kommen ohne Gesetzbuch aus.“


„Das heißt, was immer mit diesem Lechner passiert ist, Gott war nicht im Spiel?“ fragte Weidel.


Baum zog an seinem Zigarillo und guckte versonnen in den tiefblauen Herbsthimmel. „Das wissen wir nicht, aber wir werden es herausfinden, hoffe ich. Lass uns fahren und erst einmal den Orthopäden befragen. Es ist ja nicht mehr weit.


An der Pforte fragten Sie nach Dr. Poll und wurden freundlich in die zweite Etage geleitet. Dort sollten sie im Schwesternzimmer noch einmal nachfragen, man würde sie dort telefonisch ankündigen.


„Ich bin gespannt, auf wen wir diesmal treffen. Ob das auch wieder so ein wichtiger Niemand ist?“, flüsterte Weidel, als sie kurz vor dem Schwesternzimmer waren. Baum klopfte an die geöffnete Tür, zeigte seinen Ausweis und stellte sich und Weidel vor.


Die Schwester wirkte sehr routiniert. „Wir haben schon nach Dr. Poll schicken lassen. Wenn Sie bitte hier Platz nehmen würden – es kann sich nur um ein paar Minuten handeln. Bitte entschuldigen Sie mich.“ Eilig nach ein paar Patientenakten greifend, verließ sie das Zimmer. Baum und Weidel fühlten sich beide in dieser Umgebung nicht wohl. Aber sie warteten geduldig und schwiegen.


Nach ungefähr zehn Minuten polterte ein etwa 40- jähriger Mann ins Zimmer. Er trug einen Vollbart, hatte eine Menge Lachfalten und stellte sich mit sonorer Stimme als Dr. Poll vor. „Wie kann ich der Polizei behilflich sein?“, fragte er freundlich.


Baum hatte sich erhoben und berichtete kurz und knapp, worum es Ihnen ging.


„Dass Dr. Lechner verschwunden ist, habe ich gestern schon erfahren. Mein ehemaliger Kollege aus Nymphenburg hat mich angerufen und mich vorgewarnt, dass Sie vielleicht hier auftauchen werden. Was kann ich denn beisteuern?“, fragte er sachlich und ohne irgendwelche Misstöne.


„Wir sind im Moment dabei, uns ein Bild von Dr. Lechner zu machen. Bisher haben alle Befragten ihn als pflichtbewussten und freundlichen Arzt beschrieben. Besonders die Oberschwester ließ nichts auf ihn kommen.“


„Das kann ich mir vorstellen“, antwortete Dr. Poll. „Die beiden waren aus dem gleichen Holz, versteckten ihre Herrschsucht gerne hinter Pflichtbewusstsein. Ich konnte sie nicht ausstehen und bin heilfroh, dort weg zu sein.“


„Gab es irgendeinen speziellen Vorfall, warum Sie sich entschieden haben, das Krankenhaus zu wechseln?“, wollte Baum wissen.


„Es war mir zuwider, immer mit diesen beiden aneinanderzugeraten, wenn ich mal zu spät zum Dienst kam. Meine Frau hatte sich damals bei einem Sturz die Kniescheibe gebrochen und konnte ein paar Wochen unseren Haushalt nicht alleine stemmen. Wir haben vier Kinder und da gab es immer mal eine Situation, wo ich einspringen musste, was nicht immer mit meinen Dienstzeiten vereinbar war.“


„Gab es daraufhin Auseinandersetzungen?“ fragte Baum.


„Letztendlich ausschlaggebend war die Tatsache, dass ich mir mal spontan einen Tag Urlaub nehmen musste, als bei uns zu Hause landunter war. Da wurde ich von Dr. Lechner dermaßen abgekanzelt, dass ich mich entschied, da nicht weiter den Kadetten zu geben, sondern mich in einem staatlichen Krankenhaus zu bewerben, wo man Menschen als Vorgesetzte hat und die Hierarchien weniger militärischen Drill besaßen. Glücklicherweise hat das relativ schnell geklappt. Hier bin ich sehr gerne.“


Baum hatte sich inzwischen wieder gesetzt und bat auch Dr. Poll, Platz zu nehmen. „Was wir gerne von Ihnen wissen möchten, ist, ob Sie sich vorstellen können, dass Dr. Lechner ohne einen triftigen Grund vom Dienst fernbleiben würde?“


„Das kann ich mir nicht vorstellen. Er war ein Fanatiker in puncto Pflichtbewusstsein. Wir haben immer gesagt, wenn er mal nicht zum Dienst erscheint, muss er tot sein.“


„Haben Sie bei irgendeiner Gelegenheit mal eine private Seite von ihm kennengelernt?“, fragte Weidel vorsichtig.


„Wirklich privat nicht, aber es gab mal eine Feier anlässlich der Einweihung der neuen gynäkologischen Abteilung, da haben wir seine Frau und seine beiden Kinder kennengelernt. Seine Frau sah sehr gut aus, aber schien sehr frustriert, der Sohn war bereits ein kleiner Soldat und die Tochter wirkte wie das verwöhnte Nesthäkchen. Das ist jetzt nur mein damaliger Eindruck aus der Beobachtung, ich habe mit niemandem gesprochen.“


„Gab es jemanden aus dem Kreis der damaligen Kollegen, der einen besonderen Grund gehabt hätte, Dr. Lechner zu hassen?“, fragte Baum geradeheraus.


„Das würde ich so nicht sagen. Wir haben halt manchmal ein bisschen gelästert und uns auch mit Ärzten anderer Fachgebiete ausgetauscht. Ich hatte immer das Gefühl, dass die familienfreundlichen Ärzte schlechter mit ihm ausgekommen sind. Es gab damals auf der Gynäkologie einen jungen Assistenzarzt, Dr. Oberrieser, der ihn auffallend ablehnte.“


„Was waren eigentlich genau Ihre Aufgaben als Assistenzärzte?“ wollte Weidel wissen.


„Wir assistierten ihm bei den Operationen und dackelten im Übrigen bei den Visiten hinter ihm her. In Konferenzen hatten wir ihm beizupflichten. Keine eigene Sichtweise, Meinung oder gar eigene Bindung mit einem Patienten war erlaubt. Wir mussten immer auf den Chef verweisen. Er war das Orakel des Krankenhauses.“


Baum streckte unter dem kleinen Tisch die langen Beine aus und wollte dann wissen: „Gab es jemals eine eklatante Fehleinschätzung oder einen OPFehler bei Dr. Lechner?“
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